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Zum Buch

»Aufgebracht platzt es aus mir heraus: ›Warum läuft mein Kind mit Ihrem Hund durch die Gegend, Mr. McAllister?‹ Dieser Mann provoziert mich schon durch sein bloßes Auftreten. Durch die Art, wie er mich ansieht. Düster und ernst. Was soll das? Und … warum muss er dabei so verflucht attraktiv sein? Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als das meinen Schwestern gegenüber laut zuzugeben, aber: Ja, ich finde Mark McAllister verdammt attraktiv, mit seinem kurz geschnittenen schwarzen Haar, dem Dreitagebart und den dunklen Augen, die mich auch jetzt wieder so ernst und intensiv anstarren.

›Ein schlichtes Danke hätte es auch getan.‹ Seine Stimme ist ein vorwurfsvolles Grollen.

›Danke?‹, wiederhole ich ungläubig.

›Ja. Danke. Ihr kleines Mädchen ist mir im Wald entgegengekommen. Ganz allein. Ich vermute, sie ist dem Hundegebell gefolgt. Und übrigens: Mein Hund beißt nicht. Schon gar nicht kleine Kinder. Dann eher unfreundliche Erwachsene.‹

Fassungslos starre ich ihn an. ›Jetzt machen Sie mal halblang, Sie … Sie arroganter Störfaktor auf dieser Insel!‹«

Zur Autorin
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There is freedom waiting for you, 
on the breezes of the sky, and you ask:
»What if I fall?«
»Oh, but my darling, what if you fly?«

Erin Hanson






Kapitel 1


Rosalie

Manchmal hasse ich meine Schwestern! Natürlich liebe ich sie auch. Aber manchmal, ganz selten, da hasse ich sie ein bisschen. Ungläubig starre ich auf mein Telefon, das ich eigentlich nur vor dem Abendessen an mein Ladegerät hängen wollte. Doch dabei habe ich die neu eingegangene E-Mail bemerkt, und sogar jetzt, nachdem ich diese Mail bestimmt fünfmal gelesen habe, versuche ich nach wie vor, zu begreifen, was da auf meinem Display steht.

Fassungslos blinzele ich und lasse schließlich das Gerät sinken, um aus dem Fenster des Zimmers zu sehen, das mal das Arbeitszimmer meines inzwischen verstorbenen Großvaters war. Dieser Ausblick aus dem ersten Stock der Firefly Lodge schafft es eigentlich immer, meine Nerven zu beruhigen. Ich atme tief durch und betrachte die rosafarbenen Schäfchenwölkchen, mit denen der Abendhimmel gesprenkelt ist. In das sattgrüne Laub der Ahornbäume, die mich wie alte Freunde begrüßen, haben sich tatsächlich schon ein, zwei erste rote Blätter gestohlen, weil wir uns dem September mit großen Schritten nähern. Dahinter, beruhigend und beständig und so majestätisch schön, erstreckt sich der tiefblaue Atlantik. Ein paar wilde Herzschläge lang starre ich auf den Ozean, der mir in den letzten Wochen so oft Trost gespendet hat, wenn ich mal wieder erschöpft war. Ausgelaugt von einem langen Tag mit Kleinkind oder von der Sorge, wie es in meinem Leben – in unserem Leben! – weitergehen soll, nachdem wir unseren früheren Alltag in Berlin hinter uns gelassen haben. Einige tiefe Atemzüge lang starre ich noch auf das weite Meer, dann senke ich meinen Blick wieder auf mein Telefon.

Sie ist noch da. Die E-Mail ist noch da. Sie kann tatsächlich nicht meiner Fantasie entsprungen sein, von der ich laut meiner Großmutter seit meiner Kindheit reichlich habe. Und das stimmt – zumindest hier auf Firefly Island waren meiner Fantasie in den goldenen Inselsommern meiner Kindheit keine Grenzen gesetzt. In meinem damaligen Berliner Alltag war das nicht so. Dort schien meine Fantasie zwischen all dem Asphalt und Beton, zwischen meinem Schulstress und den Sorgen meiner alleinerziehenden Mutter keinen Raum gehabt zu haben, um richtig aufzublühen.

Auf Firefly Island, die damals meiner Großmutter väterlicherseits noch ganz gehört hat, war das völlig anders. Sommer für Sommer hatte ich das Gefühl, hier endlich richtig durchatmen zu können. Bis zum Horizont blicken zu können und den gesamten tiefblauen Himmel über mir bewusst wahrzunehmen. Ich habe im Gras gelegen und den Duft von Blumen und feuchter Erde eingeatmet, habe das Keckern der Eichhörnchen und das Krächzen der Möwen, das Heulen des Eistauchers und den Schrei des Weißkopfseeadlers gehört und war glücklich. Ja, hier war ich glücklich wie sonst das ganze Jahr über nicht, was ich meiner Mutter, die nie mit auf diese Insel gekommen ist, natürlich niemals gesagt habe.

Aber jetzt gerade ist es mir egal, dass draußen ein Eichhörnchen keckert und der Wind mit den Ahornblättern spielt. Jetzt gerade verspüre ich nicht einmal den üblichen Drang, die Kamerafunktion meines Telefons zu öffnen, um festzuhalten, wie wunderschön die Gischt der Wellen im goldenen Abendlicht schimmert. Nein, jetzt gerade zählt nur diese E-Mail. Entschlossen erhebe ich mich aus meinem Sessel.

Zwar könnte man der Meinung sein, dass ich mich eigentlich darüber freuen sollte, völlig überraschend eine E-Mail von der Lektorin eines großen Verlags zu bekommen, die schreibt, dass ihr die eingereichte Leseprobe sehr gut gefallen habe, und die fragt, ob sie das ganze Manuskript lesen dürfe. Der Traum jeder Schriftstellerin! Das Problem ist nur: Ich bin gar keine Schriftstellerin. Nein, ich habe mich lediglich in den langen Wochen, die ich vor über zwei Jahren während meiner Schwangerschaft im Krankenhaus verbringen musste, abgelenkt, indem ich wie wild etwas in meinen Laptop getippt habe, das am Ende tatsächlich als Roman durchgehen konnte, was mich selbst sehr erstaunt hat. Es ist die Story zweier Menschen, die von ihrem Alltag genervt und enttäuscht sind und deshalb Urlaub in einem Ferienhaus auf einer einsamen kanadischen Insel machen wollen – das allerdings durch einen Buchungsfehler zeitgleich für beide reserviert worden ist. Darum müssen sich Nova und Scott Haus und Insel teilen, obwohl sie sich unausstehlich finden. Das Schreiben dieser Geschichte war in jenen Wochen im Krankenhaus, als ich weder wusste, ob mein Baby es schaffen würde, noch ob ich den Vater dieses Babys jemals wiedersehen würde, meine Therapie. Ich habe all meinen Frust in diesen Roman fließen lassen, all meine Angst, all meine Trauer und all meine Sehnsucht nach »meiner« kanadischen Insel, nach Firefly Island.

Allerdings habe ich diesen Roman nicht auf Englisch geschrieben, sondern auf Deutsch – und deshalb habe ich auch ganz sicher keine Leseprobe an eine Lektorin des amerikanischen Verlags mit Sitz in New York City geschickt, von der ich jetzt plötzlich diese E-Mail bekommen habe.

Aber ich habe eine Ahnung, wer das getan hat. Jemand, der in den vergangenen Sommerwochen, die wir – zum ersten Mal seit viel zu vielen Jahren – wieder gemeinsam im Haus unserer Großmutter auf Firefly Island verbracht haben, mein Manuskript mit großer Begeisterung gelesen hat. Jemand, der das Manuskript ganz sicher problemlos vom Deutschen ins Englische übersetzen konnte. Jemand, der bestimmt Hilfe hatte – denn ich habe immerhin nicht nur eine bilingual aufgewachsene Schwester, sondern zwei. Und ich werde nun beide einen Kopf kürzer machen. Denn ich wurde nicht gefragt, ob ich möchte, dass mein Manuskript einfach übersetzt und an einen amerikanischen Verlag geschickt wird!

Entschlossen schnappe ich mir mein Telefon, um das Arbeitszimmer, in dem meine Tochter Chloe und ich seit knapp drei Monaten auf dem Ausziehsofa schlafen, zu verlassen und eilig die Treppe hinab ins Erdgeschoss zu gehen. Es ist höchste Zeit, Tacheles zu reden!

Im Wohnzimmer ist es, bis auf das Ticken der Uhr, sehr still, denn fast alle Bewohner der Firefly Lodge dürften an so einem wunderschönen Spätsommerabend im Freien sein. Lediglich aus der Küche sind die gedämpfte Stimme eines Radiomoderators und das Klappern von Topfdeckeln zu hören. Außerdem kommen von dort köstliche Düfte, und mein Magen meldet sich mit Nachdruck. Es ist einer dieser wunderbaren Abende, an denen Jack, der Freund meiner jüngsten Schwester, für das Essen zuständig ist. Wir alle sind große Fans von Jacks Kochkünsten – wie überhaupt von dem ganzen Mann. Wir und die halbe weibliche Weltbevölkerung, um genau zu sein, aber jetzt gerade geht es nicht um Jack beziehungsweise um Jaxon Knight, wie er für seine Netflix-Fans heißt. Oder doch, eigentlich geht es auch um ihn – aber erst muss ich meine Schwestern zur Rede stellen. Kurz überlege ich, ob ich mich genau deshalb direkt in die Küche begeben sollte, denn wenn Jack dort kocht, dann ist Holly garantiert nicht weit – die zwei halten es ja kaum eine Minute ohne einander aus. Doch noch ehe ich mich der Küche zuwenden kann, entdecke ich Ivy, die mittlere von uns Schwestern, durch das Wohnzimmerfenster. Sie sitzt in einem der Adirondackstühle auf der überdachten Veranda, ein Glas Weißwein in der Hand, und ist wie immer bildhübsch und wie aus dem Ei gepellt. Na warte! Entschlossen wende ich mich der Fliegengittertür zu, die nach draußen führt.

»Ivy«, sage ich, und meine Stimme zittert ein wenig vor Aufregung, als ich hinaustrete. Meine Schwester lässt ihr Weinglas sinken und schaut mich fragend an.

»Ja?«

Sie bringt es fertig, wie die Unschuld in Person auszusehen. Nun gut, so unschuldig, wie man eben aussehen kann, wenn man einen Knutschfleck am Hals hat, den man vergeblich versucht, durch den Kragen eines schicken Sommerkleides im Hemdblusenstil zu kaschieren. Meine Schwester, ein Jahr jünger als ich, ist frisch verliebt und muss daher in letzter Zeit öfter Kleider mit Hemdkragen tragen. »Was ist denn mit dir los, Rosie?«

»Was mit mir los ist? Meine Schwestern treiben mich in den Wahnsinn, das ist mit mir los!« Aufgebracht puste ich in meine Ponyfransen.

Ivy prustet los. Toll, wie ernst sie mich nimmt! »Wie bitte? Was habe ich denn jetzt gemacht? Falls es wegen der Cornflakes ist – ich habe nicht die letzten verbraucht. Das war Holly. Oder Jack. Man konnte das schwer unterscheiden, weil unsere liebe Schwester beim Frühstück auf Jacks Schoß gesessen hat und sie sich gegenseitig mit Cornflakes gefüttert und dazwischen geknutscht haben, also …«

»Es geht nicht um die blöden Cornflakes, aber mit Holly habe ich auch ein Hühnchen zu rupfen. Und mit Jack.« Um meine Worte zu unterstreichen, knalle ich mein Telefon weitaus heftiger auf den Verandatisch, als wohl ratsam ist. Aber ich kann meine Aufregung gerade wirklich schwer kontrollieren, und mein Telefon muss diese Gefühle nun aushalten.

Ivy starrt mein Telefon an, dann wieder mich. »Oh, jetzt wird es spannend. Schieß los.«

Ich atme tief durch und lasse mich in den Stuhl neben meiner Schwester fallen. Dann greife ich nach meinem Telefon, um zum einen sicherzugehen, dass es nicht kaputt ist (vor allem nicht die Linse der Kamera!), und zum anderen, um Ivy die E-Mail zu zeigen.

Doch in diesem Moment betritt Holly fröhlich die Veranda. Sie hat keinen Knutschfleck am Hals, aber man sieht ihrem zerwühlten Haar, den rosigen Wangen und ihren glänzenden Augen deutlich an, dass in der Küche gerade ganz sicher nicht nur gekocht worden ist. Holly – zweieinhalb Jahre jünger als ich – versprüht so viele verliebte Glücksgefühle, dass ich spüre, wie mein Frust wächst. Verdammt, ich möchte das auch! Seit meine zwei Schwestern frisch verknallt über Firefly Island tänzeln, fühle ich mich wie das fünfte Rad am Wagen, missmutig und vergessen in der Ecke.

Okay, so vergessen, wie man eben sein kann, wenn man eine zweijährige Tochter hat, die einen permanent in Beschlag nimmt und überall findet. Im Grunde genommen kann ich sogar auf die Toilette nur sehr selten allein gehen – eigentlich hauptsächlich dann, wenn mein Kind schläft. Jetzt gerade habe ich nur deshalb ein paar Minuten Zeit, um neben meiner Schwester auf der Veranda zu sitzen, weil Chloe mit meiner Großmutter im Garten unterwegs ist. Aus dem ersten Stock habe ich eben beobachtet, wie Granny mit dem Gartenschlauch herumhantiert hat, um das abendliche Blumengießen zu erledigen, das sie wie ein liebgewonnenes Ritual grundsätzlich selbst macht – und das, obwohl sie sich vor einigen Wochen die rechte Schulter gebrochen hat. Zum Glück muss sie den rechten Arm inzwischen nicht mehr in einer Schlinge tragen und kann dank ihrer Physiotherapie wieder ein paar leichte Bewegungen mit dem Arm machen, aber sie muss noch aufpassen und zum Beispiel den Gartenschlauch mit links halten. Wobei sie ja gerade eben sowieso die »Hilfe« meiner Tochter hatte, die, wie ich vom Fenster aus verfolgt habe, mit ihrer Kindergießkanne fröhlich plappernd neben ihrer Urgroßmutter hergeeiert ist.

»Na, haltet ihr hier eine Schwestern-Besprechung ohne mich ab?«, fragt Holly fröhlich.

»Wie man es nimmt. Rosie sagt, dass wir sie in den Wahnsinn treiben, und hat mit dir und auch mit Jack ein Hühnchen zu rupfen.« Ivy sieht unsere jüngste Schwester mit immer noch hochgezogenen Augenbrauen bedeutungsschwer an. »Angeblich geht es nicht um die Cornflakes.«

»Was für Cornflakes?«, fragt Holly ratlos und lässt sich auf einen weiteren freien Stuhl plumpsen. Ihr Sommerkleid sieht nicht so nach eleganter Boutique aus wie Ivys, die bis vor Kurzem noch als Diplomatengattin in Hongkong gelebt und geshoppt hat, sondern ist verspielter und femininer, mit einem Blümchenmuster, das sie trotz ihrer 33 Jahre richtig mädchenhaft wirken lässt. Während Ivy ihr kastanienbraunes welliges Haar und Holly ihre feuerroten Locken von ihrer ebenfalls rotgelockten Mutter Karin geerbt haben, komme ich mit meinem dunkelbraunen, glatten Haar ganz nach meiner eigenen Mama. Ja, wir sind Halbschwestern, aber Ivy und Holly treiben mich ganz und gar in den Wahnsinn.

In diesem Moment lässt ein Quietschen uns alle aufsehen, und schon stürmt Chloe auf ihren kurzen Beinen über die Rasenfläche, immer noch ihre Kindergießkanne in der Hand, die aber inzwischen leer zu sein scheint. Und Chloe ist auch nicht mehr mit ihrer Urgroßmutter unterwegs, sondern wird von Olivia gejagt, meiner siebzehnjährigen Nichte, die zu Chloes liebstem Babysitter avanciert ist. Das Juchzen meines Kindes mischt sich mit dem Lachen von Ivys Tochter, und einen kostbaren Moment lang quillt mein Herz über vor Glück. Die zwei entfernen sich Richtung Waldrand, und ich höre, wie Olivia ruft: »Na warte, du Mistkäfer, du spritzt mich nicht noch einmal nass!«

»Misskäfa!«, ruft Chloe und schüttet sich aus vor Lachen. Mit einem Grinsen reiße ich meinen Blick von den Mädchen los und sehe wieder meine Schwestern an, wobei ich schnell ernst werde.

»Schieß schon los«, sagt Holly jetzt und legt ihren dicken Hochzeitsplaner neben einen Teller auf dem Verandatisch ab, der bereits für unser gemeinsames Abendessen gedeckt ist. Man könnte glatt meinen, dass sie immer noch die viel beschäftigte Hochzeitsplanerin aus Manhattan ist, die von einer Hochzeit zur nächsten hetzt. Nun gut, Hochzeiten organisiert sie tatsächlich nach wie vor, aber bei Weitem nicht so viele wie früher. Hier, auf Firefly Island, geht alles ein wenig gemächlicher zu.

Ich atme tief durch, ehe ich mein Telefon zücke und das Display entsperre. Dann drehe ich das Gerät so, dass meine Schwestern die geöffnete Mail sehen können.

»Könntet ihr zwei mir bitte mal erklären, warum ich eine E-Mail von Riverhouse International bekommen habe? Von einer Lektorin, die mich bittet, dass ich mich telefonisch bei ihr melden soll, um mit ihr über die eingesandte Leseprobe meines Manuskripts zu sprechen?«







Kapitel 2

»Heilige Hochzeitstorte!«, stößt Holly ungläubig hervor, während Ivy zu quietschen beginnt und mit den Händen merkwürdige Wackelbewegungen macht, als sie fragt: »O mein Gott, sie haben sich wirklich gemeldet?«

»Ja. Haben sie«, bestätige ich düster und lasse mein Telefon wieder sinken. »Die Lektorin hat geschrieben, dass sie das Manuskript dank eines Kontakts von Jaxon Knight bekommen hat.« Ich werfe Holly einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und die Leseprobe war interessanterweise nicht auf Deutsch, sondern auf Englisch.« Dann sehe ich meine Schwestern abwechselnd streng an: »Sagt schon: Wer von euch beiden hat die Leseprobe übersetzt? Und wer hatte diese beknackte Idee, sie an einen Verlag zu schicken?«

Meine Stimme bebt wieder vor Aufregung, und Ivy sagt eilig: »Das war alles meine Idee. Ich habe dein Manuskript so geliebt, dass ich es heimlich übersetzt habe – immerhin wollte Phyllis es auch lesen!«

Ungläubig mustere ich sie.

»Das hast du also in Wirklichkeit getan, wenn du abends an deinem Laptop gesessen und vor dich hin getippt hast? Du hast immer behauptet, E-Mails zu schreiben! Ich hatte mich schon gewundert, was für lange E-Mails das waren!«

Ivy lächelt mich fast triumphierend an, als würde sie glauben, dass ich sie gleich lobe. Dabei bin ich kurz davor, sie zu erwürgen.

»UND du hast mein Manuskript einfach so an Phyllis weitergegeben? Ohne mich zu fragen?«, hake ich entsetzt nach und schiebe in Gedanken hinterher, dass ich der besten Freundin unserer Großmutter nicht mehr in die Augen werde schauen können. Immerhin gibt es ein paar Szenen in meinem Manuskript, von denen ich nicht möchte, dass die Freundin meiner Oma sie liest. Oder, noch schlimmer: meine Oma! Entsetzt schnappe ich nach Luft – vor allem, als ich daran denke, was die Lektorin in ihrer E-Mail noch geschrieben hat. Bei der Erinnerung daran beginne ich zu schwitzen.

»Nein, wir haben es Phyllis noch nicht gegeben, keine Sorge«, beschwichtigt Holly eilig. »Wobei es ihr ganz sicher gefallen würde. Und … wer weiß, vielleicht würde die Story sie inspirieren, und sie würde sich endlich trauen, Buckley anzusprechen?«

»Wir reden jetzt nicht von Phyllis und ihrem Kirchenmusiker«, knurre ich ungeduldig, auch wenn mich die unerfüllte Liebesgeschichte der alten Dame sonst auch sehr rührt und beschäftigt. Aber nicht heute. Heute geht es um MEINE Liebesgeschichte, und zwar die fiktive. Eine andere gibt es schließlich nicht in meinem Leben.

»Na ja, auf jeden Fall habe ich übersetzt, und Holly hat Korrektur gelesen, zumindest flüchtig, wenn sie Zeit hatte«, erklärt Ivy mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck, den nur sie so beherrscht. »Hey, wir sind bilingual aufgewachsen, für irgendetwas musste das gut sein!«

»Aber doch nicht dafür, mein Buch heimlich einem Verlag zu schicken!«, sage ich entgeistert. »Ohne meine Genehmigung!«

»Nur eine Leseprobe«, verteidigt sich Ivy.

»Hi, Ladys«, erklingt auf einmal Jacks Stimme, und er kommt mit einem entspannten Lächeln auf die Veranda. »Das Essen ist in fünf Minuten fertig.«

Es gibt Momente, da kann ich es immer noch nicht glauben, mit diesem gefeierten Netflix-Star ein Haus zu teilen. Doch hier, auf Firefly Island, ist dieser extrem gut aussehende Mann nicht Jaxon Knight, der die Fans der Serie Marry me in New York um den Schlaf bringt, sondern nur Jack, der bodenständige Typ aus Queens, der hier in Nova Scotia einen ebenso bodenständigen Großvater hat.

Aber sosehr ich Jack seit seiner Ankunft vor inzwischen fast drei Monaten ins Herz geschlossen habe: Jetzt gerade bin ich genauso wütend auf ihn wie auf meine Schwestern.

»Jack, geh lieber, sonst macht dich Rosie einen Kopf kürzer«, sagt Holly eilig und wechselt automatisch ins Englische, damit ihr Liebster sie versteht. Deutsch war hier auf der Insel immer unsere Schwestern-Geheimsprache, die unsere Großeltern und auch die anderen Kanadier um uns herum nicht verstanden haben – und das ist noch heute so. Außer uns dreien verstehen auf dieser Insel nur Olivia und Chloe Deutsch.

»Und das wäre schrecklich, ich brauche deinen Kopf nämlich noch!« Holly zwinkert Jack anzüglich zu. Da reicht es mir. Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch und sage, ebenfalls auf Englisch: »Ich habe das Gefühl, dass ihr mich nicht ernst nehmt. Wie könnt ihr die Frechheit besitzen, MEIN Manuskript ungefragt ins Englische zu übersetzen und an einen Verlag zu schicken?«

»Nur eine Leseprobe!«, wirft Holly sofort ein.

»Und nicht an irgendeinen Verlag«, sagt Ivy resolut. »An DEN wichtigsten Verlag auf dem englischsprachigen Buchmarkt!«

»Jack hat den Vorschlag gemacht, weil eine Mitarbeiterin seiner Agentur mit dem CEO von Riverhouse International verheiratet ist und weil man so eine Chance nutzen sollte, wenn man ein Buch veröffentlichen möchte«, erklärt Holly und greift schützend nach der Hand ihres Liebsten. Jack nickt zustimmend, hält sich aber diplomatisch zurück.

»Wer sagt denn, dass ich ein Buch veröffentlichen möchte? Ihr hättet mich zuerst fragen müssen!«, fauche ich fassungslos, weil die drei hinter meinem Rücken so einen Plan ausgeheckt haben. »Was soll ich denn jetzt machen?«

»Na, den Verlag anrufen und dir anhören, was sie zu sagen haben!«, erklärt Holly mit glänzenden Augen, und Ivy pflichtet ihr natürlich bei: »Ja, Rosie, es ist doch eine riesige Chance, dass sie die Leseprobe offenbar überhaupt so toll finden, dass sie dich kontaktiert haben!«

Ich schnaube. »Wisst ihr, was diese Verlagstante geschrieben hat?« Erneut öffne ich die Mail auf meinem Telefon und lese vor: »Die Idee für die Story und die Leseprobe haben uns wirklich gut gefallen …«

Ivy quietscht schon wieder aufgeregt, woraufhin ich ihr einen Blick zuwerfe, der sie verstummen lässt. »… und ich würde zum einen gern das ganze Manuskript lesen und zum anderen am Telefon darüber sprechen, ob wir diesen Roman gemeinsam so überarbeiten können, dass er in unserem Programm einen Platz finden kann.«

»Heilige Hochzeitstorte«, jubelt Holly, aber ich ignoriere sie stur und sage: »Diese Lektorin weiß also schon, dass der Roman überarbeitet werden muss, um ins Verlagsprogramm zu passen, ohne ihn ganz gesehen zu haben. Und zwar, weil ihr offenbar ausgerechnet die eine Szene zwischen Nova und Scott als Leseprobe schicken musstet, oder? Die … Ihr wisst schon, welche Szene?«

»Die Sexszene ohne Sex?«, hakt Holly verschmitzt nach, und ich merke, dass Jack überrascht hustet und schnell seinen Blick senkt, als ich ihn streng ansehe.

»Was soll denn ›Sexszene ohne Sex‹ heißen?«, knurre ich meine Schwester wütend an.

»Na ja – du hast ja leider ausgeblendet, bevor es konkret wurde«, sagt nun Ivy, und man merkt ihr die Enttäuschung darüber förmlich an. »Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, in der Übersetzung ein paar Details hinzuzufügen, aber …« Als sie meinen entgeisterten Blick sieht, schiebt sie eilig hinterher: »Das habe ich natürlich nicht getan! Obwohl ich mir da einiges hätte vorstellen können.«

Sie grinst breit. Vielleicht sollte ich mich freuen über so viel Begeisterung für die von mir erfundenen Figuren und ihre Love Story – aber ich bin nur frustriert.

»Was hat sie noch geschrieben?«, fragt Holly begierig und versucht, einen Blick auf mein Telefondisplay zu erhaschen, aber ich drehe mich so, dass sie nichts erkennen kann, während ich mit gepresster Stimme weiterlese: »Konkret würden wir uns bei Ihrem Roman wünschen, dass ein paar explizite Liebesszenen vorkommen, da solche Szenen bei unseren Leserinnen schwer angesagt sind. Vielleicht machen Sie sich schon einmal Gedanken, ob Sie zum Beispiel die sehr schöne Szene in der Leseprobe, als Nova und Scott in der Badewanne sind, entsprechend ausbauen könnten? Ganz unabhängig davon freue ich mich aber erst einmal auf ein Telefonat mit Ihnen, Miss Fischer.«

Ich lasse das Telefon sinken und sehe die anderen aus schmalen Augen abwechselnd an. »Explizite Liebesszenen? Wie zum Teufel soll ich mir explizite Liebesszenen aus dem Ärmel schütteln, wenn ich selbst seit Jahren keine expliziten oder auch nur unexpliziten Liebesszenen erlebt habe?«

»Unexplizit gibt es nicht, glaube ich«, murmelt Ivy, was ich mit einem gefauchten »Nicht der Punkt, Ivy!« kommentiere. »Und mir ist völlig klar, dass sowohl dein Leben als auch Hollys in letzter Zeit nur noch aus expliziten Liebesszenen besteht, aber meins verdammt noch mal nicht, okay?«

»Also, ich finde, das Ganze ist trotzdem erst einmal ein Grund zum Feiern, Rosie«, sagt Jack beschwichtigend und schenkt mir sein sexy Grübchenlächeln, das bei seinem Netflix-Publikum garantiert regelmäßig zu hormonellen Ausnahmezuständen führt und das ich vielleicht als Inspiration für explizite Szenen nehmen könnte – aber erstens ist er der Freund meiner kleinen Schwester. Und zweitens ist mein Kopf trotz allem wie leer gefegt, was solche Szenen angeht. Ich kann das nicht, so viel steht fest.

»Dass sie überhaupt Interesse an deinem Manuskript zeigen, ist doch genial!«, fügt Jack noch hinzu, und sein Lächeln vertieft sich – genau wie meine Selbstzweifel.

»Ohne dich hätten sie es sich aber nicht angesehen«, murre ich und stecke mein Telefon weg. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Verlagsrückmeldung erschlichen ist, weil natürlich niemand Jaxon Knight einen Gefallen abschlägt.

»Und ohne uns auch nicht, weil sie es auf Deutsch nämlich nicht verstanden hätten«, wirft Holly ein und rollt mit den Augen, ehe sie mich liebevoll in die Seite knufft und dann umarmt. »Herzlichen Glückwunsch, du Muffel! Du bist ja schon so grumpy wie unser Inselnachbar!«

»Da siehste mal, wie schnell das abfärbt«, brumme ich, als ich an den schlecht gelaunten Hubschrauberpiloten denke, dem die Hälfte der Insel gehört. Leider.

Da wirft Ivy begeistert ein: »Hey, das ist doch mal eine Idee! Du kannst den fliegenden Mr. Darcy für deine Recherche benutzen! Von wegen explizite Liebesszenen. Vielleicht hat er ja eine Badewanne.« Sie schenkt mir ein süffisantes Lächeln, und ich würde sie gern erwürgen.

»Wenn du Mark McAllister und explizite Liebesszenen noch einmal in ein und demselben Satz erwähnst, kotze ich in Grannys Rudbeckien«, sage ich und mache eine Kopfbewegung in Richtung der leuchtend gelben Blumen neben der Verandatreppe.

»Das lässt du mal schön bleiben, junge Dame!« Natürlich muss unsere Großmutter genau in diesem Moment durch den Garten kommen und ist offenbar schon in Hörweite, was ich erstaunlich finde, immerhin ist sie fast 83 Jahre alt. Aber ihre Ohren funktionieren noch bestens. Vor allem, wenn wir versuchen, uns mal einen Scherz über sie und ihren »Freund« Dale zu erlauben und den Fehler begehen, dabei nicht ins Deutsche zu wechseln.

»Was für Gründe solltest du denn haben, dich in meine Blumen zu übergeben?«, fragt sie, während sie zu uns auf die Veranda kommt, und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen, was mich die Ähnlichkeit zwischen Ivy und ihr erkennen lässt. Dieselbe damenhafte Attitüde.

»Das ist Rosies Art, sich zu freuen«, sagt Ivy sarkastisch und erhebt sich aus ihrem Stuhl. »Ich hingegen …« Sie betont das Wort, denn sie weiß, dass wir sie gern damit aufziehen, weil nur sie so gewählt redet. »Ich feiere mit Sekt. Und wir haben eine Flasche im Kühlschrank. Bin gleich zurück.«

»Könnte mich bitte mal jemand aufklären?«, fragt Granny eine Spur ungeduldig, aber ich überlasse es Holly, dies zu tun, denn in diesem Moment biegt Chloe um die Hausecke, eine Nacktschnecke in der Hand, und winkt mir fröhlich zu. Froh darüber, der Unterhaltung auf der Veranda entkommen zu können, stehe ich aus meinem Stuhl auf und gehe meiner süßen Tochter entgegen.

»Schnail!«, verkündet Chloe in ihrer ganz eigenen Mischung aus Deutsch und Englisch, und ich nicke und bestätige: »Ja, eine Schnecke. Snail. Aber lass sie bitte wieder frei, ja? Die Arme hat bestimmt Angst.«

Olivia, die wenige Schritte hinter Chloe aufgetaucht ist, schüttelt sich leicht. »Ich kann es nicht glauben, dass sie die Dinger anfasst und in der Gegend herumschleppt.«

»Solange sie sie nicht isst, ist alles gut«, grinse ich, was meiner Nichte ein angeekeltes Würgen entlockt. »Na komm, Süße, setz sie da vorne hin, mit Abstand zum Haus«, sage ich, weil ich weiß, dass meine Großmutter sonst kurzen Prozess mit der Schnecke macht – und das Trauma möchte ich meinem tierverrückten Kind gern ersparen.

»Sexon!«, ruft Chloe, nachdem sie die Schnecke endlich ins Gras gesetzt hat und nun Jack anstrahlt, der nach wie vor bei Holly auf der Veranda sitzt. Wie immer, wenn Chloe diesen Spitznamen nutzt, den Ivy dem – zugegeben wirklich sehr sexy – Mann gegeben hatte und den Chloe sich dummerweise eingeprägt hat, stöhne ich unterdrückt auf.

»Er heißt Jack, Süße«, murmele ich, aber meine Tochter hört mir nicht mehr zu, sondern stürmt die wenigen Verandastufen hinauf und wirft sich Hollys Freund zu Füßen. Alle lachen auf, als sie im nächsten Moment seine Hosenbeine in die Höhe schiebt, um, wie es zu ihrer Gewohnheit geworden ist, zu kontrollieren, was für Socken er heute trägt. Jack hat einen außergewöhnlichen Sockengeschmack, und wir haben ihn kennengelernt, als mein Kind sich am Hafen von Mahone Bay in das Hundemuster auf seinen Socken verknallt hat. Seitdem hofft sie als eingefleischter Hundefan täglich auf ein Wiedersehen mit diesen Socken und hatte schon einige Male Glück – allerdings nicht heute. Heute sind auf Jacks Socken Kürbisse zu sehen.

»Pumpin«, kommentiert Chloe kopfschüttelnd, und einmal mehr staune ich darüber, wie schnell sie englische Begriffe aufschnappt und zumindest fast richtig wiedergibt. Obwohl er heute ohne ihre Lieblingssocken unterwegs ist, strahlt meine Tochter Jack trotzdem entzückt an, denn seit er ihr eigene Socken mit Hundemuster geschenkt hat, hat Hollys Freund in der Gunst meines Kindes den Olymp erklommen. Den Hundesocken-Olymp.

»Wirklich?«, fragt Olivia kopfschüttelnd und starrt Jacks Socken an. »Es ist noch August!«

»Aber nicht mehr lange, und in den Geschäften gibt es schon so viele coole Herbstsachen«, verteidigt Jack grinsend seine Socken.

»Wirst du Weihnachten welche mit Santa Claus und Schneeflocken tragen?«, fragt Holly verliebt, und als er bejaht und die Chance nutzt, sie zu küssen, schnaufe ich genervt auf.

»Rosie, ich finde wirklich, dass du dich ein bisschen freuen könntest«, sagt da meine Großmutter, die nun offenbar auf dem neuesten Stand der Dinge ist. »Andere Schriftstellerinnen würden für diese Chance morden!«

»Oh, ich morde auch gleich«, knurre ich. »Außerdem bin ich keine Schriftstellerin, Granny! Das ist ja das Problem! Ich bin einfach nur eine ehemalige Hochzeitsfotografin, die zu lange im Krankenhaus gelegen und sich all ihre Gedanken von der Seele geschrieben hat. Allerdings ohne explizite Szenen! Verdammt, wie sollte ich mir solche Szenen aus dem Ärmel schütteln können, wenn sogar meine über achtzigjährige Großmutter mehr Sex hat als ich?«

»Also wirklich«, schnauft Granny entrüstet, und Ivy, die in diesem Moment mit einem Tablett voller Gläser und einer Sektflasche durch die Fliegengittertür kommt, lacht kehlig auf, während die anderen mich entgeistert anstarren. Olivia gibt schon wieder ein leises Würgegeräusch von sich, und ich muss trotz der ganzen Situation ebenfalls auflachen, denn jetzt schaut meine Großmutter ihre Urenkelin entrüstet an. »Wie war das, Olivia Huntington?«

»Sorry«, sagt Olivia rasch, und ihre Wangen beginnen zu glühen. »Es ist nur – ich kapiere gar nicht, worum es geht. Was feiern wir überhaupt?«

»Wir feiern, dass deine Tante Rosie gerade als Schriftstellerin entdeckt wurde!«, verkündet Ivy gut gelaunt, während sie mit einer entschlossenen Bewegung und einem lauten Plopp die Sektflasche entkorkt.

»Geschmeidig, geschmeidig«, kommentiert Holly grinsend, und ich murmele: »Übung macht den Meister, richtig?«

»Hey, hey«, sagt Ivy und sieht mich warnend an. »Ich habe in Hongkong und auch vorher NICHT ständig Sekt auf Empfängen getrunken, auch wenn ihr das immer glaubt. Und selbst wenn es so wäre: Auf Empfängen öffnet man die Flaschen selten eigenhändig.«

Ivy hat sehr früh – mit siebzehn Jahren – den kanadischen Diplomaten Lance geheiratet, einen Kollegen unseres Dads. Sie war damals, natürlich ungeplant, schwanger von Lance geworden und hat ihn nach Olivias Geburt vor siebzehn Jahren auf einige Auslandsposten begleitet, bis – ja, bis sie sich in diesem ereignisreichen Sommer von ihm getrennt hat. Endlich, denn Lance hat meine Schwester am laufenden Band betrogen.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagt Olivia ratlos.

»Oh, glaub mir, ich auch nicht«, brumme ich, während Ivy mir ein volles Sektglas in die Hand drückt und Holly unserer Nichte in wenigen Worten zu erklären versucht, worum es geht.

»Aber … das ist doch großartig!«, sagt Olivia und sieht mich begeistert an. »Glückwunsch!«

»Noch gibt es da rein gar nichts zu beglückwünschen«, seufze ich. »Es kann nämlich sehr gut sein, dass es nie zu einem Vertrag kommen wird. Und zwar, sobald der Verlag begreift, dass ich weder das ganze übersetzte Manuskript schicken noch explizite Szenen nachliefern kann!«

»Aber das Manuskript habe ich doch ganz übersetzt, nicht nur die Leseprobe«, wirft Ivy ein. »Das kannst du ihnen schicken!« Ich bedenke sie mit einem Blick, der nicht freundlich ist, allerdings strahlt Ivy mich nur voller Stolz an. »Hab ich gern gemacht«, sagt sie mit einem breiten Lächeln und füllt ungerührt weitere Gläser.

»Und … explizite Szenen?«, hakt Olivia nach, ehe ihre Wangen rosig werden und sie sagt: »Ahh. Okay, verstehe.« Dass sie sich wieder leicht schüttelt, entgeht mir nicht. Als sie meinen Blick auffängt, grinst sie verlegen. »Nichts für ungut, Rosie, aber … solche Szenen will man nicht lesen, wenn sie von der eigenen Tante geschrieben worden sind.«

»Oh, keine Sorge, Livie, in das Dilemma wirst du nie geraten, weil deine Tante solche Szenen gar nicht schreiben kann«, entgegne ich trocken und werfe dann Holly einen bedeutungsschweren Blick zu, den sie allerdings verpasst, weil sie schon wieder Jack küsst. »Deine andere Tante hingegen könnte das sicherlich, weil sie momentan so viele praktische Vorlagen für sehr explizite Szenen hat. Holly, vielleicht solltest du den Roman einfach überarbeiten. Oder du, Ivy, du hast ja momentan sicherlich auch reichlich Inspiration«, knurre ich, woraufhin Olivia erschrocken »Auf keinen Fall! Mom, tu mir das nicht an!« ruft, was mich unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. Heute jedoch weiß ich wirklich nicht, worüber ich mich am meisten ärgere: darüber, dass sich alle so über diese Mail vom Verlag freuen, oder darüber, dass offenbar alle – außer Granny, Livie und mir – wussten, dass eine Mail vom Verlag kommen könnte, oder vielleicht ärgere ich mich auch einfach darüber, dass ich mich ärgere, anstatt mich tatsächlich zu freuen.







Kapitel 3

In diesem Moment ertönt der mir inzwischen leider sehr vertraut gewordene Lärm des Helikopters, und als ich den Blick hebe, steigt hinter dem Wald, der uns von unserem ungeliebten Inselnachbarn trennt, der Hubschrauber auf. Er bleibt kurz über der Insel in der Luft hängen, dann dreht er ab und fliegt Richtung offenes Meer davon. Über ihn ärgere ich mich am allermeisten, denke ich düster: über den fliegenden Mr. Darcy, der bei unserer ersten Begegnung vor fast drei Monaten, in der Bäckerei unserer Freundinnen June und Jade in Mahone Bay, so mürrisch und herablassend war, wie es sonst nur der berühmte Held von Jane Austen sein konnte.

»Also – auf Rosies Buch!«, sagt da Ivy, und ich löse meinen Blick von dem kleiner werdenden Punkt am rosaroten Abendhimmel. Ich wünschte, ich könnte die E-Mail und mein Manuskript und überhaupt das Leben so rosarot gefärbt sehen, wie dieser Himmel es gerade ist. Aber die rosarote Brille ist mir abhandengekommen. Zum ersten Mal, als meine Mutter gestorben ist, als ich sechsundzwanzig Jahre alt war. Und zum zweiten Mal, als mich Paul, Chloes unreifer Erzeuger, sitzen gelassen hat, um mit seinem Rucksack durch Thailand zu reisen.

»Auf Rosies Buch«, wiederholen Jack und Holly, Granny, Ivy und Olivia enthusiastisch. Zu enthusiastisch.

»Buch!«, wiederholt auch Chloe und strahlt, denn sie liebt Bücher. Hoffentlich wird sie niemals eines von mir mit spicy Szenen lesen. Aber nein, dafür müsste ich ja erst welche schreiben, und das ist einfach unmöglich.

»Auf mein Buch«, seufze ich und hebe mein Glas. »Es wird zwar niemals veröffentlicht werden, aber schön, dass ihr euch so viel Mühe gegeben habt. Das nächste Mal fragt ihr allerdings verdammt noch mal, ob ich möchte, dass mein Manuskript ins Englische übersetzt und von Fremden gelesen wird!«

Mit diesen Worten leere ich mein Sektglas in wenigen wütenden Schlucken. Als ich mein Glas sinken lasse, merke ich, dass mich die anderen erschüttert anstarren und schließlich ebenfalls betreten an ihren Gläsern nippen.

»Ich schaue mal nach dem Fish Chowder«, sagt Jack leise.

»Ich komme mit«, beeilt sich Holly zu sagen und folgt ihrem Liebsten ins Haus.

»Und ich auch«, sagt Olivia und geht ihrer Tante bereits hinterher, als sie plötzlich zögert und ihr nachruft: »Oder … wollt ihr allein sein?«

»Ach Quatsch, Jack holt doch nur die Suppe«, lacht Holly über ihre Schulter, während Granny trocken anmerkt: »Keine expliziten Szenen in meiner Küche, wenn ich bitten darf!«

Ivy lacht auf, während ich leise stöhne.

»Schnail«, sagt Chloe und marschiert entschlossen die Verandatreppe hinab, um zu der Stelle zu gehen, wo wir vorhin die Schnecke abgesetzt haben. Schweigend sehe ich ihr nach, ehe ich Ivy anschaue.

»Ist noch Sekt da?«

»Nein, aber du kannst Olivias Glas haben«, erklärt sie und greift nach dem Glas ihrer Tochter. »Sie sollte nur symbolisch mit uns anstoßen, aber sie mag ohnehin keinen Sekt. Und sie ist eh noch zu jung dafür.«

In Kanada darf man erst mit neunzehn Jahren Alkohol trinken, was ich manchmal vergesse. Immerhin habe ich bis vor Kurzem in Berlin gewohnt, wo ich gefühlt ständig Jugendliche in Livies Alter mit Bierflaschen oder mit härterem Alkohol gesehen habe – Verbote hin oder her.

»Danke dir«, murmele ich und greife nach dem Glas, das meine Schwester mir reicht. Während ich am Sekt nippe, spüre ich Ivys prüfenden Blick auf mir. »Ist was?«, frage ich, obwohl mir natürlich klar ist, warum sie mich so fixiert.

»Und ob. Du bist bescheuert«, erklärt Ivy geradeheraus, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ach ja?«

»Ja. Du hast ein fantastisches Manuskript geschrieben, Rosalie Fischer. Und nur, weil der Verlag gern ein wenig mehr Spice im Roman hätte, heißt das überhaupt nicht, dass du das nicht kannst. Du konntest den Rest doch auch schreiben.«

»Aber keinen Spice.«

»Und warum nicht? Chloe ist doch bestimmt nicht beim Regentanz entstanden, oder?«

»Beim Regentanz?«, frage ich und muss nun doch lachen. Der Sekt scheint seine Wirkung zu entfalten. Ich nehme einen weiteren Schluck, während Ivy grinsend bestätigt: »Eben. Völliger Schwachsinn. Wir beide wissen, wie Chloe entstanden ist, und selbst wenn das das letzte Mal gewesen sein sollte, dass du … den Regentanz gemacht hast, ist das ja nun gerade mal etwas mehr als drei Jahre her.«

»Paul und ich hatten durchaus noch Sex, nachdem ich schwanger geworden war«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, mein Liebesleben irgendwie verteidigen zu müssen. Ganz so nonnenhaft habe ich ja nun auch wieder nicht gelebt! Zumindest nicht bis zu dem Moment, als Paul Schuster mich verlassen hat. Da war ich im fünften Schwangerschaftsmonat und wollte ihm eigentlich erzählen, dass die Ärztin mir beim Ultraschall gerade das Geschlecht unserer Erbse verraten hatte. Paul hat nie erfahren, dass er Papa eines kleinen Mädchens werden würde, denn als ich vom Arzttermin nach Hause gekommen bin, war er weg. In Thailand, wie er mir in einer WhatsApp mitgeteilt hat, ehe er offenbar schnell seine Handynummer geändert hat, denn von da an war er nicht mehr erreichbar.

Ob er heute noch in Thailand ist? Diese Frage stelle ich mir oft. Auch die, ob Chloe ihn jemals kennenlernen wird. Und wie ich reagieren soll, falls Paul irgendwann wieder vor mir steht. Das, was ich gern mit ihm machen würde, muss ich mir wohl verkneifen, wenn ich nicht riskieren will, dass Chloe ihre Mama im Gefängnis besuchen muss.

»Außerdem bist du dem Verlag zu nichts verpflichtet«, mischt sich plötzlich wieder Granny in die Unterhaltung ein. Sie hatte ein paar Schritte von uns entfernt mit ihrer linken Hand vertrocknete Blüten von den Hängeampeln gezupft, doch nun kommt sie wieder auf uns zu und sieht mich ruhig an.

»Es ist trotz allem noch DEIN Manuskript, Rosie. Und diese Verlagsleute wollen mit dir darüber reden. Also rede mit ihnen. Sag ihnen, womit du dich wohlfühlst. Wo deine Grenzen sind. Was du schreiben kannst und möchtest, und was nicht.« Granny lächelt verschmitzt, als sie noch hinzufügt: »Du bist doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen, Rosalie Fischer. Also zeig’s ihnen. Ich bin mir sicher, ihr findet gemeinsam eine Lösung.«

»Aber die Lektorin hat vorgeschlagen, dass wir gleich morgen telefonieren«, sage ich und leere trotzig das Sektglas meiner Nichte.

»Und was spricht dagegen?«, hakt Ivy nach. Ich werfe ihr einen düsteren Blick zu, den sie mit einem Lachen quittiert.

»Ernsthaft? Weil du morgen Geburtstag hast, kannst du nicht mit dem Verlag telefonieren? Du solltest das gerade morgen machen, an deinem Geburtstag, weil dieser Roman dein bestes Geschenk werden könnte. Also los, Rosie, sei kein Frosch, schick dieser Lektorin heute noch das ganze Manuskript und sag ihr, dass ihr morgen ein Telefon-Date habt.«

»Ich besitze doch selbst nicht das ganze Manuskript«, sage ich trocken. »Zumindest nicht auf Englisch.«

»Gar kein Problem, das bekommst du gleich von mir«, strahlt Ivy. Düster sehe ich sie an und will erwidern, dass ich keine Lust auf das Telefonat habe. Mehr noch: dass ich Angst davor habe. Wie um alles in der Welt soll ich mit einer Lektorin eines der größten Verlagshäuser weltweit über mein Manuskript reden, ohne mich wie die größte Heuchlerin aller Zeiten zu fühlen? Der Verlag wird doch merken, dass ich das eigentlich gar nicht kann. Dass ich nicht wirklich Romane schreiben kann. Dass ich das Manuskript nicht einmal selbst ins Englische übersetzt habe! Und dann wird die Enttäuschung umso größer sein. All das will ich sagen, aber in dem Moment kommen Jack, Holly und Olivia zurück auf die Veranda, und ein großer Kochtopf mit verführerisch duftender Fischsuppe wird auf den Tisch gestellt. Alle machen »Oh« und »Ahh« und setzen sich fröhlich plaudernd auf ihre Plätze. Sogar Chloe kommt sofort angerannt, als Granny sie zum Essen ruft. Ich mache mit ihr einen schnellen Abstecher ins Bad, um ihr die erdverschmierten Hände sauber zu schrubben. Zurück auf der Veranda hebe ich meine Tochter in ihren Hochstuhl und binde ihr das Lätzchen mit der praktischen Auffangschale um, in der üblicherweise die Hälfte jeder Mahlzeit landet. Als ich jedoch nach den ersten Minuten am Tisch die Schnecke in dieser Auffangschale entdecke (wie Chloe sie unbemerkt dort hineinbefördern konnte, nachdem ich mit ihr beim Händewaschen war, ist mir ein Rätsel), kreischt Olivia angeekelt auf, und Granny bringt das Tier resolut fort. Was sie mit ihm macht, will ich lieber nicht wissen, und ich bin froh, dass Jack meine Tochter mit lustigen Grimassen von dem Verlust ihres neuen besten Freundes ablenkt. Sobald Granny wieder sitzt, machen sich alle begeistert über Jacks köstlichen Fish Chowder nach dem Rezept unserer Großmutter her. Während ich Löffel um Löffel genieße, sehe ich nachdenklich meine Familie an – Holly und Ivy, meine Halbschwestern, die immer nur ganze Schwestern für mich waren. Granny, die ich viel zu lange nicht auf Firefly Island besucht habe, weil ich erst durch Mamas Erkrankung an Berlin gebunden war und weil ich mich in den Jahren nach ihrem Tod in einer Schockstarre befunden habe, in meinem Kokon aus Trauer gefangen, unfähig, Pläne zu machen, Reisen zu buchen, etwas zu unternehmen. Dann war Paul plötzlich da. Und genauso schnell wieder weg. Dafür habe ich nun Chloe an meiner Seite, diese schneckensammelnde Terrornudel.

Als ich merke, wie sich ein paar Tränen der Rührung in meine Augen stehlen wollen, während ich mein Kind betrachte, blinzele ich ärgerlich. Seit ich Mutter geworden bin, heule ich ständig. Meistens heimlich, auf der Toilette – wenn ich es mal allein dorthin schaffe. Oder auch in der Dusche, wo man mein Schluchzen nicht hört. Aber heute Abend werde ich nicht heulen. Und heute Abend werde ich mich auch nicht weiter über die Tatsache aufregen, dass meine verrückten Schwestern mein Manuskript übersetzt und an einen Verlag gesandt haben. Das haben sie nur getan, weil sie mich genauso heiß und innig lieben wie ich sie. Und deshalb bin ich es ihnen wohl schuldig, zumindest mit der Lektorin zu telefonieren. Wenn ich das Gespräch hinter mir habe, kann ich wenigstens allen sagen, dass aus der Romanveröffentlichung nichts wird, und aufhören, mir über explizite Liebesszenen den Kopf zu zerbrechen.

»Mhmm, superlecker, diese Suppe«, sage ich in Richtung Jack und lächele den Freund meiner Schwester über den Verandatisch hinweg an. Jack grinst zurück und murmelt ein bescheidenes Danke. »Na, lecker?«, frage ich, an Chloe gewandt, die gerade versucht, eine verlorene Krabbe aus der Schale ihres Lätzchens herauszufischen. Obwohl ich das Lätzchen nach dem Schneckenfund natürlich gereinigt habe, schüttele ich mich bei der Erinnerung an das Tier ein wenig. Chloe schiebt sich die Krabbe in den Mund und seufzt glücklich.

»Lecker«, bestätigt sie und fügt hinzu: »Yummy!«, damit auch alle am Tisch sie verstehen. Dann fischt sie mit den Fingern eine weitere Krabbe aus ihrem Suppenschälchen, hält sie hoch und verkündet strahlend: »Schnail!«

»Ach du heilige Nacktschnecke, irgendwann wird das Kind die Dinger tatsächlich verspeisen«, murmelt Holly und fängt an zu lachen.

»Nicht witzig«, erwidere ich leise, doch auch ich muss grinsen. »Krabbe«, sage ich dann zu Chloe. »Keine Schnecke.«

»Schnail.«

»Ach, wie auch immer. Franzosen essen auch Schnecken«, seufze ich ergeben auf und löffele meine Suppe weiter.

»Aber keine Nacktschnecken«, schnauft Granny.

»Amen«, sagt Ivy und lächelt mich an, während sie ihr Sektglas hebt, in dem noch ein letzter Schluck verblieben ist. »Also, auf Schnecken und spicy Szenen!«

»Spicy«, wiederholt Chloe und strahlt ihre Tante an.

»Ich hasse dich, Ivy«, murmele ich.

»Ich liebe dich auch«, sagt meine Schwester seelenruhig und leert ihr Sektglas.







Kapitel 4

»Na wunderbar«, sagt Sally Arlington, und ich höre, wie sie im Hintergrund geschäftig auf ihrer Tastatur herumklappert. »Dann verbleiben wir doch so, Rose, dass du mir bis Mitte September die überarbeiteten Szenen schickst, ja? Und dann sehen wir mal, wie es mit Nova und Scott weitergeht. Passt dir das so?«

Ich starre auf den Atlantik und frage mich, warum sie mich a) Rose nennt und nicht Rosalie und warum ich es b) nicht geschafft habe, dieser Sally Arlington zu sagen, dass ich KEINE expliziten Szenen schreiben werde. Vielleicht liegt es an meiner Unfähigkeit, meinen Standpunkt zu verteidigen? Dabei war ich nicht immer so – und bin auch heutzutage oft nicht so. Aber … in diesem Gespräch war ich so überfordert, dass ich es nicht hinbekommen habe. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sich Sally Arlington so freundlich und fröhlich anhört. Daran, dass sie mein Manuskript überschwänglich gelobt und betont hat, dass Nova und Scott wahnsinnig authentische Charaktere und die Tropes »Enemies to Lovers« und »Forced Proximity« extrem angesagt seien. Sie hat so getan, als wäre es eine klitzekleine Aufgabe, die fehlenden spicy Szenen zu ergänzen.

Allerdings kann sie meinen Roman erst heute Morgen kurz quergelesen haben, nachdem ich ihr das ganze übersetzte Manuskript letzte Nacht gemailt hatte – vielleicht hat sie also nur so getan, als wäre es eine kleine Aufgabe, obwohl sie in Wirklichkeit keine Ahnung hat. Wie auch immer: Sie hat tatsächlich den Eindruck vermittelt, als wäre ich nur eine Winzigkeit von einem unterschriebenen Verlagsvertrag entfernt. Diese Tatsache hat mich dermaßen umgehauen, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

»Ähm … Rose?« Die leicht verunsicherte Stimme der Lektorin in New York reißt mich aus meinen durcheinandergaloppierenden Gedanken.

»Oh, Entschuldigung, ich war … Ich bin so überwältigt, dass mir gerade die Worte fehlen«, sage ich rasch und räuspere mich verlegen. »Mitte September, ja?«

»Genau! Das wäre fantastisch! So machen wir das, okay?«

Ich gebe ein unbestimmtes Murmeln von mir, während ich noch überlege, wie ich reagieren soll, als Sally Arlington schon ruft: »Wunderbar!« Ich kann ihr strahlendes Lächeln quasi durchs Telefon hören. »Dann freue ich mich auf das angepasste Manuskript, meine Liebe! Und grüß bitte Jaxon Knight ganz herzlich von mir!«

Sie kichert tatsächlich. Natürlich, ganz bestimmt ist sie auch ein weiterer eingefleischter Fan von Marry me in New York. Erneut flammt Irritation in mir auf: Würde Sally Arlington überhaupt mit mir über mein Manuskript verhandeln, wenn sie das Projekt nicht um ein paar Ecken von Jaxon Knight erhalten hätte? Ich komme nicht mehr dazu, mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn die Lektorin verabschiedet sich mit einem fröhlichen »Bis bald, Rose!« und legt auf.

Fassungslos lasse ich mein Telefon sinken, ohne aufzuhören, die Wellenkämme zu beobachten, die sich gen Küste bewegen. Verdammt. Kann ich das? Hätte ich nicht vehement sagen sollen, dass ich gar nichts umschreiben werde? Wie soll ich das schaffen? Die expliziten Liebesszenen, die ich schreiben würde, wären ganz sicher zum Weglaufen. Zum Totlachen. Ich sehe förmlich Sally Arlington vor mir, die ihren Kolleginnen im Verlag meine Szenen vorliest, während sich alle darüber amüsieren. O Gott, ich werde mich zur Vollidiotin machen! Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht will, dass mein Kind in ein paar Jahren ein Buch von mir in den Händen hält und darin etwas von expliziten Regentänzen liest. Schweiß bricht mir aus, als ich mir Chloes entsetzten Gesichtsausdruck vorstelle – und im nächsten Moment erst recht, als mich der Schock mitten in die Magengrube trifft. Wie von der Tarantel gestochen springe ich von dem kleinen Felsbrocken, auf dem ich am Rande der Wiese gesessen und beim Telefonieren auf den Atlantik hinabgeblickt habe. Panisch sehe ich mich um, mein Telefon fest umklammert in einer Hand. Mein Herz fängt an zu rasen.

»Chloe?«, rufe ich, während mein Blick über den Waldrand wandert. Sie war eben noch hier. Bis vor … einer Minute? Zwei? Verdammt! Ängstlich beginne ich zu laufen, doch ich weiß ja gar nicht, in welche Richtung ich muss. Okay, ganz ruhig, Rosalie. Sicher ist sie bei den anderen. Bei Granny, die eigentlich sowieso auf Chloe aufpassen wollte. Aber mein Kind war mal wieder in einer der Phasen, in denen ich auch nicht allein auf der Toilette sitzen kann, und wollte partout nicht von meiner Seite weichen. Nachdem wir eine Weile versucht hatten, sie mit der Aussicht auf ein vorgelesenes Bilderbuch oder Keksen dazu zu bringen, nicht länger mein Bein zu umklammern, habe ich aufgegeben und bin mit Chloe zu der Stelle am Rande der Wiese gewandert, wo ich mich auf den Felsen setzen und sie im schattigen Gras mit ihren Duplofiguren spielen lassen konnte.

»Bist du dir sicher, dass das funktioniert? Soll ich nicht lieber in der Nähe bleiben, damit dich Chloe beim Telefonieren nicht unterbricht?«, hat Granny besorgt gefragt, aber ich habe sie entschlossen weggeschickt, weil ich auf keinen Fall mit dem Verlag telefonieren wollte, während meine Großmutter in Hörweite war. Es ist eine Sache, mit einer gesichtslosen Lektorin über explizite Liebesszenen zu sprechen, während nur eine Zweijährige in Hörweite ist, die die meiste Zeit fröhlich »Tinka, tinka, lilla saa!« vor sich hin gesungen hat, ihre ganz eigene Version von »Twinkle, Twinkle, Little Star!«. Aber wenn auch noch meine Großmutter in der Nähe gewesen wäre, hätte ich nicht mal mehr über spicy Szenen nachdenken können, während ich mit Sally Arlington geredet habe. Also ist Granny zum Barn gegangen, der alten Scheune hinter ihrem Haus, wo Noah schon seit heute Morgen wieder fleißig am Werk ist. Er hat es in den vergangenen Wochen geschafft, die baufällige Scheune auf Vordermann zu bringen, sodass wir sie schon in wenigen Wochen für unsere erste Septemberhochzeit auf Firefly Island nutzen werden. Noahs Kumpel Simon hat vor zwei Wochen die Fußbodenheizung fertig installiert, und Noah hat den Dielenboden neu verlegt, und so werden wir sogar im Winter Brautpaare begrüßen können, ohne dass die Hochzeitsgesellschaft Eisklumpen als Füße haben wird. Die Aussicht auf diesen wunderschönen, rustikalen Veranstaltungsraum hat uns alle in den letzten Wochen wirklich beflügelt. Ivy hat sogar beschlossen, nicht, wie ursprünglich geplant, gemeinsam mit Olivia in wenigen Tagen nach Berlin zu fliegen, wo ihr Bald-Ex-Mann der neue kanadische Botschafter ist und wo Livie ihr letztes Schuljahr absolvieren soll. Stattdessen wird sie noch diese eine Septemberhochzeit mitmachen, mit der unsere »Hochzeitsscheune«, wie Holly liebevoll sagt, offiziell eingeweiht werden wird, und erst danach abreisen.

Aber jetzt gerade sind mir diese Hochzeitsscheune und sämtliche Inselhochzeiten völlig egal. Alles ist egal. Das Einzige, was zählt, ist Chloe. Wie konnte ich sie bloß aus den Augen lassen? Dieses blöde Telefonat, dieses blöde Manuskript, diese blöde Lektorin!

»Chloe!«, schreie ich und scanne mit meinem Blick panisch den Waldrand. Ist sie etwa durch das Unterholz zwischen den Bäumen hindurch und auf das Meer zugelaufen? Was, wenn sie … O Gott. Ich fange an zu rennen, während ich mein Telefon zücke und Hollys Nummer wähle. Meine Schwester muss auch irgendwo bei der Scheune sein, dort habe ich sie vorhin gesehen. Was machen denn heute bloß alle bei diesem vermaledeiten Gebäude? Hollys Voicemail geht ran. Wieso antwortet meine Schwester mir nicht? Wäre ich eine ihrer Bräute, von denen sie in Manhattan immer einige gleichzeitig betreut hat, dann würde sie selbstverständlich sofort rangehen! Bestimmt ist sie wieder mit Jack beschäftigt. Während ich mich durch Bäume und Gestrüpp zu den Felsen vorarbeite, hinter denen die Küste steil zum Meer abfällt, belle ich ihr eine Nachricht auf die Mobilbox und wähle dann Ivys Nummer. Aber in der Hektik entgleitet mir mein Telefon, es fällt auf einen Felsen und rutscht dann zwischen einige hohe Farnblätter. Fluchend sinke ich auf meine Knie und ziehe das Gerät mit zitternden Fingern wieder hervor. Doch noch ehe ich es schaffe, Ivys Nummer in meiner Kurzwahlliste anzutippen, höre ich Stimmen. Eine Männerstimme. Dann Hundebellen. Und dann …

»Chloe!«, schreie ich, als ich höre, wie mein Kind »Yes, good doggie!« vor sich hin brabbelt. Ich renne los, in die Richtung, aus der die Stimmen kommen, ducke mich hastig unter tief hängenden Zweigen hindurch, stolpere über eine Wurzel, renne fluchend weiter, bis ich sie sehe. Die Bäume lichten sich vor mir, und dort, nur wenige Schritte von mir entfernt, steht Chloe. Und sie hält einen hellen Labrador am Halsband, der so groß ist wie sie selbst. Entgeistert starre ich von meiner Tochter, die mich glücklich anstrahlt, zu dem Hund, der fröhlich hechelt, und dann zu dem Mann, der hinter den beiden steht. Und mich so düster ansieht wie bei unserer ersten unerfreulichen Begegnung in der Bäckerei For the Love of Cake.

»Chloe!«, stoße ich hervor, weil ich völlig überfordert von dieser Wendung der Dinge bin. Was macht mein Kind in der Gesellschaft des fliegenden Mr. Darcy? Und von Arthur, seinem Hund?

»Mama!«, sagt meine Kleine und deutet sichtlich stolz auf den Labrador. »Hund!«

»Ja, das sehe ich«, erwidere ich und beuge mich zu meiner Tochter, um sie auf den Arm zu nehmen. Chloe allerdings sträubt sich und hält trotzig Arthurs Halsband fest. »Hund!«, sagt sie. Arthur gibt ein zustimmendes Japsgeräusch von sich, und im nächsten Moment leckt er meiner Tochter über das Gesicht. Das hat er beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, bei mir getan: auf der Hochzeit von Lilly und Philipp, unserem ersten Inselbrautpaar. Der fliegende Mr. Darcy ist an jenem Abend im Juli nur kurz aufgetaucht, weil er zuvor, bei unserer Begegnung im Wald, von der Braut eingeladen worden war. Ich hätte niemals geglaubt, dass er kommen würde, aber er ist tatsächlich gemeinsam mit seinem Hund erschienen, hat dem Brautpaar ein Buch geschenkt – Der kleine Prinz – und ist dann schnell wieder verschwunden. Zum Glück war Chloe damals schon im Bett, sodass sie Arthur an dem Abend verpasst hat. Aber ich habe einen Hundekuss von dem süßen Labrador bekommen – und einen düsteren Blick seines Herrchens, genau wie heute. Und nun wird mein Kind von diesem Hund abgeleckt, und das stört mich gewaltig. Wir kennen den Hund schließlich gar nicht!

»Nein! Aus!«, rufe ich auf Deutsch, was dieser kanadische Labrador nicht verstehen dürfte, aber Chloe kichert bloß. »Hund!«

»Mhhm«, grolle ich und sehe den Mann an, der immer noch wie angewurzelt wenige Schritte von mir entfernt steht und mich anstarrt, wie er mich jedes Mal anstarrt: Als könnte er nicht fassen, sich mit mir eine Insel teilen zu müssen. Ich kann das auch nicht fassen.

Aufgebracht platzt es aus mir heraus: »Warum läuft mein Kind mit Ihrem Hund durch die Gegend, Mr. McAllister? Wir kennen Ihren Hund gar nicht, und er …, er kennt Chloe nicht! Er ist größer als sie, er könnte sie beißen!«

An der Art, wie er leicht zurückzuckt, merke ich sofort, dass ich mich im Ton vergriffen habe. Leider auch nicht zum ersten Mal. Dieser Mann provoziert mich schon durch sein bloßes Auftreten. Durch die Art, wie er mich ansieht. Düster und ernst. Was soll das? Und … warum muss er dabei so verflucht attraktiv sein? Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als das meinen Schwestern gegenüber laut zuzugeben, aber: Ja, ich finde Mark McAllister verdammt attraktiv, mit seinem kurz geschnittenen schwarzen Haar, dem Dreitagebart und den dunklen Augen, die mich auch jetzt wieder so ernst und intensiv anstarren, dass ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trete.

»Ein schlichtes Danke hätte es auch getan.« Seine Stimme ist ein vorwurfsvolles Grollen.







Kapitel 5

»Danke?«, wiederhole ich ungläubig. Mark McAllister verschränkt die Arme vor der Brust und lacht trocken auf, ohne auch nur im Geringsten amüsiert zu wirken.

»Ja. Danke. Ihr kleines Mädchen ist mir im Wald entgegengekommen. Ganz allein. Ich vermute, sie ist dem Hundegebell gefolgt. Arthur hatte einen Waschbären entdeckt und sich so darüber gefreut, dass er etwas laut geworden ist.«

Dunkel kann ich mich an Gebell in der Ferne erinnern, während die Lektorin gerade über ihre Ideen für explizite Szenen geredet hat, aber ich war so von der Vorstellung, diese Dinge schreiben zu müssen, gelähmt, dass ich meine Umgebung kaum noch bewusst wahrgenommen habe.

»Und übrigens: Mein Hund beißt nicht. Schon gar nicht kleine Kinder. Dann eher unfreundliche Erwachsene.«

Ich schnaube auf und will etwas erwidern, aber da fügt der unmögliche Kerl noch hinzu: »Vielleicht sollten Sie Ihr Kind besser im Blick behalten, wenn Sie nicht wollen, dass es beim nächsten Mal ins Meer fällt, Miss Parker.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Jetzt machen Sie mal halblang, Sie …, Sie arroganter Störfaktor auf dieser Insel!«

Die Augenbrauen unseres Nachbarn wandern langsam in die Höhe, während er die Arme vor der Brust verschränkt. Er trägt nur ein T-Shirt, und der Anblick seiner sehnigen Unterarme macht mich einen Moment lang sprachlos. Ich schlucke und versuche, den Faden wiederzufinden, von dem ich nicht sicher bin, ihn je gehabt zu haben.

»Übrigens heiße ich nicht Parker, sondern Fischer, aber das geht Sie eigentlich überhaupt nichts an, und ich will auch gar nicht, dass Sie wissen, wie ich heiße!« Aufgebracht ringe ich nach Luft. »Ich lasse meine Tochter sonst NIE aus den Augen! Wissen Sie eigentlich, wie schwer das Leben mit einer Zweijährigen ist? Ich meine, … natürlich auch verdammt schön! Meistens wirklich schön!« Rasch werfe ich Chloe einen schuldbewussten Blick zu, aber mein Kind ist a) mit dem Hund beschäftigt, dem sie gerade etwas von Schnecken erzählt, und versteht b) noch nicht so viel Englisch, dass sie dem wütenden Gebrabbel ihrer Mutter folgen könnte. Vermutlich kann Mark McAllister das auch kaum. Aufgewühlt fahre ich trotzdem fort: »Sie haben doch keine Ahnung, wie das ist, ganz allein für so ein kleines Wesen verantwortlich zu sein! Permanent aufpassen zu müssen, dass seinem Kind nichts zustößt! Sie wissen nicht, wie es ist, nie allein sein zu dürfen. Immer verantwortlich zu sein, rund um die Uhr. 365 Tage im Jahr, 24 Stunden jeden Tag! Aber dann telefoniert man einmal in seinem Leben mit einem Verlag und hört sich brav an, was für Sexszenen sich die Lektorin vorstellt, und versucht, dabei die Ruhe zu bewahren, obwohl man genau weiß, dass man diese Sexszenen niemals wird schreiben können – und dann legt man auf, und das Kind ist weg!«

»Sexon?«, fragt Chloe und sieht mich treuherzig an, und ich stöhne unterdrückt auf. Ganz toll! Natürlich hat sie von alldem, was ich Mark gerade an den Kopf geworfen habe, nur Jacks Spitznamen herausgehört.

»Ähm«, mache ich und spüre, wie mein Gesicht zu glühen beginnt. Ich puste in meine Ponyfransen und sage: »Ja, wir …, wir gehen gleich zu Jaxon. Jack.« Rasch werfe ich Mark McAllister einen Blick zu, den er schweigend und ernst erwidert. Garantiert hält er mich für völlig bekloppt. Aber bitte, soll er doch! Wahrscheinlich bin ich es sogar. Ich fühle mich gerade wirklich bekloppt.

»Rosie?«, ertönen in diesem Moment Stimmen, und ich drehe mich um und sehe zurück, durch die Stämme der Bäume hindurch, zur Wiese hinüber, über die sich jetzt meine Schwestern eilig nähern. »Rosalie! Hast du Chloe gefunden?«

Ich bemerke, dass Holly ihr Telefon umklammert hält, während Ivy und sie auf unser Grüppchen zugehetzt kommen. Sicher hat meine Schwester gerade meine panische Voicemail abgehört.

»Ja, sie ist hier«, rufe ich den beiden zu und erkenne, dass sie sich sofort entspannen und die letzten Schritte langsamer auf uns zulaufen.

»O Mann, Gott sei Dank«, stöhnt Ivy, während Holly sagt: »Ich rufe schnell Jack an und gebe Entwarnung!«

»Jack und Noah suchen auf der anderen Seite, beim Bootssteg, und Granny und Olivia sind rund um das Haus unterwegs«, erklärt Ivy, die jetzt bei uns ankommt. Sie stemmt ihre Hände in die Hüften und atmet tief durch, dann schaut sie von Chloe und Arthur zu mir und mustert schließlich unseren Nachbarn.

»Mr. McAllister«, sagt sie höflich, und ich merke meiner Schwester genau an, dass sie nicht sicher ist, wie sie sich ihm gegenüber verhalten soll. Immerhin hat dieser Mensch nicht nur mich in den letzten Wochen oft genug genervt, wenn er mit seinem blöden Helikopter gestartet und gelandet ist. »Das ist ja eine Überraschung.«

»Bitte, ich heiße Mark«, brummt unser Nachbar. »Das ist deutlich einfacher als ›Mr. McAllister‹.«

Ivy lacht auf. »Okay. Ivy. Freut mich.« Sie macht einen Schritt vor und hält ihm die Hand entgegen. »Ich glaube, so richtig offiziell vorgestellt worden sind wir uns nie, oder?«

»Nein, das sind wir nicht«, sagt Mark und schüttelt Ivy die Hand, ehe er mich erneut ansieht, und sofort muss ich wieder daran denken, wie wir uns das erste Mal in der Bäckerei begegnet sind. Ich habe über sein Haus gelästert, ohne zu ahnen, wer der düstere Typ an der Ladentheke war. Und er hat daraufhin kommentiert, dass es ihn nicht wundert, dass Chloes Dad das Weite gesucht hat.

Absolut unverzeihlich. Ich schnaube leise auf. »Von mir aus können wir gern beim Nachnamen bleiben«, sage ich und wende mich ab. »Chloe, komm jetzt, lass den Hund mal in Ruhe.«

»Wo war sie überhaupt?«, fragt Ivy, die ziemlich peinlich berührt wegen meines Verhaltens wirkt. Aber so bin ich nun einmal, und von diesem ungehobelten Kerl werde ich mich ganz bestimmt nicht noch einmal beleidigen lassen! Und beim Vornamen soll er mich auch nicht nennen.

»Sie ist in den Wald gelaufen, als ich telefoniert habe«, brumme ich auf Deutsch, ohne Ivy anzusehen. »Ist vermutlich dem Hundegebell gefolgt. Ich hab es nicht gemerkt.« Plötzlich brennen Tränen in meinen Augen, die ich wütend wegblinzle. »Unser Nachbar …« Ich spreche seinen Namen extra nicht aus, damit er nicht mitbekommt, dass ich über ihn rede. »… hat Chloe zurückgebracht.«

»Oh …«, macht Ivy und sieht Mark an. In dem Moment nähern sich weitere Schritte, und Holly taucht wieder auf, Olivia neben sich.

»Mensch, Chloe, was machst du denn für Sachen?«, fragt meine Nichte und bückt sich nach ihr.

»Hund!«, strahlt meine Tochter und zeigt auf Arthur. »Doggie!«

»Hey, hallo, Herr Nachbar«, sagt Holly und streckt Mark McAllister ebenfalls die Hand entgegen. »Ich bin Holly! Wir haben es auf der Hochzeit von Lilly und Philipp gar nicht geschafft, uns richtig kennenzulernen. Du warst so schnell wieder weg.«

»Hi«, sagt der fliegende Mr. Darcy. »Ich bin Mark. Und ja, ich …, ich hatte an dem Abend nicht viel Zeit.« Er räuspert sich und klingt so, als wäre ihm das Ganze unangenehm.

»Das ist der Pilot«, sagt Holly an Livie gewandt, und sie lacht auf und nickt: »Das dachte ich mir, ja. Hi, ich bin Olivia.«

Als sie ihm die Hand schüttelt, erklärt Ivy: »Mark hat unsere Chloe im Wald gefunden.«

Die Art, wie sie das sagt, lässt mich unvermittelt mit den Augen rollen. Natürlich bekommt Mark das mit, ganz klar. Seine eigenen Augen werden ein wenig schmaler, als er mich mustert.

»Oh, wirklich?«, haucht Holly und sieht erst mich an, dann Chloe und schließlich unseren Nachbarn. »Du hast Chloe zurückgebracht, Mark?«

»Ähm … Arthur und ich. Ja.« Er lächelt. Er. LÄCHELT! Wenn er nicht so düster dreinschaut, dann …, also, die Art, wie sein Gesicht sich verändert, sobald diese steile Falte zwischen seinen Brauen verschwindet, und wenn diese Lachfalten um seine Augen herum entstehen und sein Mund … Ich räuspere mich und versuche, meinen Blick auf die Bäume zu richten. Oder nein, lieber auf Chloe. Nicht dass sie schon wieder abhaut!

»Wahnsinn. Gut, dass er da war, oder, Rosie?« Holly sieht mich erwartungsvoll an. Ich runzele die Stirn und sage: »Na ja, wenn er nicht da gewesen wäre, wäre Chloe womöglich gar nicht erst abgehauen. Dann wäre sie nämlich nicht von Hundegebell in den Wald gelockt worden!«

»Vielleicht hätten Sie einfach nicht telefonieren sollen, Miss Fischer«, sagt der unmögliche Kerl, und als ich ihn ansehe, stelle ich beinahe enttäuscht fest, dass sein Lächeln verpufft ist.

»Ich …«, beginne ich und merke, wie mein Puls in die Höhe geht. »Sie …«

»Du musst unbedingt mit zur Scheune kommen, Mark!«, platzt es aus Holly heraus. Fassungslos breche ich ab und starre meine jüngste Schwester an. Ist sie von allen guten Geistern verlassen?

Auch Mark sieht ein wenig ratlos aus. »Zur … Scheune?«

»Ja, auf jeden Fall!« Jetzt macht Ivy einen Schritt auf ihn zu und hakt sich doch tatsächlich bei ihm unter. Ich bin so verwirrt, dass ich einfach nur starren kann. Was bitte schön ist denn in meine Schwestern gefahren?

»Wir müssen Mark etwas zeigen«, erklärt Holly und zwinkert mir zu. Ich würde gern fragen, was sie ihm zeigen müssen, aber ich fühle mich so sehr wie im falschen Film, dass ich die Worte nicht über die Lippen bekomme. Zum Glück scheint es nicht nur mir so zu gehen, denn Mark wirkt ebenfalls ziemlich überfordert von der Situation. Nur Arthur ist offenbar völlig tiefenentspannt, denn als sein Herrchen mit meinen Schwestern durch den Wald und auf die Wiese zugeht, trabt ihm der Hund mit einem fröhlichen »Wuff!« hinterher, als wäre alles ganz normal.

»Hund«, ruft Chloe und versucht, ihm auf ihren kurzen Beinen zu folgen.

»Chloe, hiergeblieben«, sage ich, aber Olivia eilt ihr bereits nach und ruft über ihre Schulter: »Ist schon gut, ich gehe mit ihr. Keine Sorge, ich lasse sie nicht aus den Augen!«

Und plötzlich stehe ich allein im Wald, während sich die anderen entfernen. Mein Blick hängt an Chloe, Olivia und Arthur und dann an dem großen Mann, der zwischen meinen Schwestern geht. Überfordert starre ich Mark McAllister hinterher und lasse mich dann erschöpft auf den nächstbesten Felsen sinken. Mein Telefon liegt schwer in meiner Hand. Dieses blöde Ding. Dieses blöde Telefonat mit dem Verlag. Dieses blöde Manuskript. Und diese blöden expliziten Szenen! Frustriert lasse ich das Gerät in meiner Jeanstasche verschwinden. Dann bleibe ich sitzen und starre ins Leere, während ich versuche zu begreifen, was passiert ist. Habe ich mich gerade wirklich mit unserem Inselnachbarn, der bisher eher ein Inselphantom war, gezofft? Weil er mein Kind aus dem Wald gerettet hat?

Und all das an meinem Geburtstag. Frustriert puste ich in meine Ponyfransen. Dabei hat dieser Tag so schön begonnen, so wie auch früher immer, wenn ich hier auf der Insel meinen Geburtstag gefeiert habe: Granny, meine Schwestern, Olivia und sogar Jack sind heute Morgen in unser Schlafzimmer gekommen und haben gesungen, und Granny hat eine dicke Kerze in den Händen gehalten, von der ich fast sicher bin, dass es immer noch dieselbe ist, die früher an meinen Geburtstagen gebrannt hat und die, auch wie früher, noch im Bett von mir ausgepustet worden ist. Ich hatte im Stillen gehofft, dass es dieses Jahr, an meinem 36. Geburtstag, dieses Ritual endlich wieder geben würde, das ich in den letzten Jahren so vermisst hatte. Deshalb habe ich Chloe nach dem Aufwachen extra mit Vorlesen beschäftigt, um unser Zimmer noch nicht verlassen zu müssen. Um im Bett mein Ständchen hören und die Kerze auspusten zu dürfen, begleitet von Grannys liebevollen Worten: »Vergiss nicht, dir etwas zu wünschen, mein Glühwürmchen!« Und ich habe mir etwas gewünscht, von dem ich weiß, dass es nicht in Erfüllung geht, selbst wenn ich den Wunsch nicht laut ausspreche. Trotzdem schadet wünschen ja nichts, oder?

Aber jetzt, einige Stunden nach dem fröhlichen Geburtstagsfrühstück mit Blaubeerpfannkuchen, und nachdem ich die Geschenke ausgepackt habe – ein Mandala-Ausmalbuch von Holly und Jack, ein edles Set aus Duschgel und Bodylotion von Ivy und Olivia und selbst gehäkelte Socken in meinen liebsten Pink- und Rosatönen von Granny –, jetzt bin ich nicht mehr in Feierlaune. Und an Wünsche glaube ich erst recht nicht mehr. Noch weniger als sonst ohnehin. Frustriert wische ich mir unter den Augen entlang, um die Tränen in Schach zu halten. Nein, es ist eine Sache, an seinem Geburtstag zu streiten. Aber weinen werde ich ganz sicher nicht!

Erst als sich wieder Schritte nähern, merke ich, dass ich ein paar Minuten lang einfach nur vor mich hingestarrt habe. Ich hebe meinen Blick und sehe Granny auf mich zukommen.

»Na, mein kleines Glühwürmchen?«, sagt sie und lächelt mich an. »Ich habe gehört, dass du unseren Nachbarn gerade näher kennengelernt hast.«

»Näher ist übertrieben«, murre ich.

»Immerhin hat er Chloe gefunden.«

»Ja, das hat er. Bitte sag du mir jetzt nicht auch, dass ich ihm wahnsinnig dankbar sein soll. Und dass ich besser hätte aufpassen müssen. Ich habe einfach nicht gemerkt, dass die Terrornudel auf und davon ist, dem Hundegebell hinterher!«

»Ich wollte weder das eine noch das andere sagen«, erwidert Granny in ihrer seelenruhigen Art.

»Tatsächlich?«, frage ich und sehe sie mit verschränkten Armen an. »Sondern?«

»Ich wollte dich holen. Komm, Rosie, lass uns zum Haus gehen. Erzähl doch mal von deinem Telefonat. Nur wenn du möchtest, natürlich.«

Und das tue ich, während ich mit Granny aus dem Wald und über die Rasenfläche gehe, wobei ich auf die Vorstellungen der Lektorin rund um die verdammten spicy Szenen nicht so genau eingehe. Das will ich meiner Großmutter einfach nicht antun, und ich will mich gedanklich auch nicht weiter damit beschäftigen. Doch dazu komme ich auch gar nicht mehr, denn plötzlich bemerke ich, dass Granny mit mir am Haus vorbeigeht und auf die Scheune zuhält.

Schlagartig werden mir zwei Dinge klar. Erstens: Ich habe von meinen Schwestern keine logische Erklärung bekommen, warum sie mit Mark zu ebendieser Scheune gegangen sind.

Und zweitens: Ich ahne Fürchterliches.







Kapitel 6


Mark

»Überraschung!«, schreien alle um mich herum, und Arthur bellt laut auf. Noch während ich nach seinem Halsband greife, um zu verhindern, dass er auf das Geburtstagskind zustürmt, beginnen die anderen Anwesenden voller Enthusiasmus, ein unfreiwillig mehrstimmiges Happy Birthday zu singen, bei dem Arthur mit einem Jaulen mitmacht. Einige grinsende Blicke treffen mich, und ich nicke verlegen in die Runde, während ich meinem Hund den Kopf tätschele. Eigentlich sollte ich wohl auch mit in das Ständchen einstimmen, immerhin bin ich plötzlich hier auf dieser Überraschungsparty, selbst wenn ich nicht so wirklich weiß, warum. Ich habe von Holly und Ivy Parker gerade, während wir auf die Scheune schräg hinter der Firefly Lodge zugegangen sind, die knappe Erklärung bekommen, dass ihre ältere Schwester heute Geburtstag und keine Ahnung von dieser Party hat – aber warum sie mich mit hierhergeschleift haben, ist mir ein Rätsel. Immerhin kennen wir uns gar nicht. Und mich mag niemand hier auf der Insel, so viel steht fest – außer meinem treuen Hund. Dafür habe ich alle zu sehr mit dem Helikopter genervt. Und doch haben sie mich spontan zu dieser Geburtstagsparty eingeladen, und ich bin noch unentschlossen, ob ich das nett finden soll … oder völlig unpassend und ein bisschen übergriffig und verrückt. Trotzdem könnte ich mich einfach überwinden und mitsingen. Aber das Ständchen ist schon fast vorbei, bevor ich die Tatsache richtig verdaut habe, dass diese Frau, die mich heute so unfreundlich behandelt hat, als hätte ich versucht, ihr Kind zu entführen, Geburtstag hat. Und als ich sie nun hereinkommen sehe, bin ich so abgelenkt von der Art, wie sie verblüfft die Augen aufreißt, dass mir endgültig die Stimme versagt. Sie ist bei ihrer Großmutter untergehakt, doch sobald sie von dem Geschrei und Gebell begrüßt wird, bleibt sie wie angewurzelt stehen und schlägt sich entgeistert beide Hände vor den Mund. Ich sehe, wie sie ungläubig ihren Blick durch die Scheune und über die versammelten Menschen wandern lässt. Man merkt ihr deutlich an, dass sie völlig überwältigt ist von dem, was sie sieht, und auch ich schaue mich nun genauer um. Ja, das hier ist ein verdammt cooler Raum, das muss man sagen. Holly – oder war es Ivy? – hat mir auf dem Weg über die Wiese hierher kurz erklärt, dass diese Scheune jahrelang ziemlich heruntergekommen war, ehe ein gewisser Noah sich darangemacht hat, das Ganze zu renovieren. Und dieser Noah hat einen guten Job gemacht, denke ich anerkennend, während ich die glänzenden Holzdielen des Fußbodens betrachte, die neuen, noch duftenden Bretter an den Wänden und das große Sprossenfenster an der Seite, das zum Meer hin zeigt. Nur über dem breiten Eingangstor, das Rosalie und ihre Großmutter gerade beim Eintreten weit geöffnet haben, klafft noch ein Loch in der Wand, das von Folie abgedeckt wird. Sicherlich soll ein Fenster dort eingesetzt werden, das offenbar bisher nicht geliefert worden ist.
...
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